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         Iris Stobbelaar wurde 1970 in Amsterdam geboren. Sie war Schauspielerin, beschloss aber irgendwann,
            Schriftstellerin zu werden. »Die Verwunschenen« ist ihr erster Roman, der von ihrem
            Mann, einem niederländischen Regisseur, verfilmt werden soll. Mit ihrem Sohn leben
            sie in Los Angeles.
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         Schwesterherz
         

      

      »Kommst du da alleine runter oder ist es zu hoch für dich?«

      »Zu hoch.« Katies Beine baumelten in der Luft. Ihre Fersen tippten sachte gegen die
         Mauer.
      

      »Traust du dich, runterzuspringen?«

      »Nein.«

      »Gut so.« Jakob trat einen Schritt zurück und nickte zufrieden. »Ich spiele jetzt
         eine Runde Fußball und dann gehen wir nach Hause.«
      

      »Nimmst du mich später Huckepack?« Sie sah ihn bittend an.

      »Mal sehen.«

      Ein Fußball knallte gegen Jakobs Beine. »Komm endlich, du Kindermädchen!« Die Jungs
         hinter ihm begannen zu lachen. »Unser bester Fußballer, aber muss immer auf seine
         kleine Schwester aufpassen!«
      

      Jakob warf seinen Rucksack vor die Mauer auf den Boden. Direkt unter Katies Füße.

      »Hoffentlich bist du bald alt genug, um auf dich selbst aufzupassen«, zischte er.
         Dann drehte er sich um und rannte zu den anderen aufs Spielfeld.
      

      Jakobs Eltern arbeiteten beide. Seine Mutter besaß ein Nagelstudio. Dort konnte man
         sich für einen Haufen Geld die Nägel schneiden, feilen, lackieren und designen lassen.
         Sie klebte Hausfrauen rosa Rosen auf die Nägel und lackierte die langen Krallen von
         schicken Geschäftsfrauen. Auf Wunsch pinselte sie sogar ein Familienfoto auf einen
         Daumennagel. Falls die Familie nicht allzu groß war. War doch klar, dass sie viel
         Arbeit mit den ganzen Nägeln hatte.
      

      Jakobs Vater war Vermögensberater. Das Einzige, was er dazu brauchte, war sein Handy,
         damit schmiss er den ganzen Laden. Termine vereinbaren, Zeitung lesen, Börsenkurse
         und E-Mails checken, manchmal telefonierte er sogar damit. Sein Arbeitszimmer verließ
         er nur, um auf die Toilette zu gehen. Dort spielte er dann eine Partie Solitaire.
         Auf seinem Telefon. Zur Entspannung. War doch klar, dass er viel Arbeit mit seinem
         Handy hatte.
      

      Also frühstückte Jakob meist alleine, das gefiel ihm. Er konnte selbst entscheiden,
         was er auf sein Pausenbrot schmieren wollte, und nach der Schule lag ihm niemand wegen
         der Hausaufgaben in den Ohren. Wenn er seinen Eltern sagte, er habe gelernt, durfte
         er nachmittags das tun, was er am liebsten tat: Fußball spielen. Eines Tages würde
         er bestimmt in der Nationalmannschaft spielen, da war er sicher.
      

      Als Jakob noch ein Einzelkind war, mochte er sein Leben. Aber diese Zeit war vorbei.

      Er hämmerte den Ball mit solcher Wucht ins Tor, dass es wackelte. Jubelnd beglückwünschten
         ihn die anderen und klopften ihm auf die Schulter.
      

      »Wir gewinnen! Schon wieder!« Silas, der Mittelstürmer, grinste breit.

      »Aber nur, weil ihr Jakob habt«, schimpfte der Torwart der gegnerischen Mannschaft.
         »Der hat so einen harten Schuss, seine Bälle sind einfach nicht zu halten.«
      

      Jakob grinste. Drei Tore waren heute gefallen und alle drei hatte er geschossen.

      Als die Straßenlaternen flackernd ansprangen, gingen die Jungen über den Platz zu
         ihren Taschen. Jakob sah zu der Mauer, auf der er seine Schwester zurückgelassen hatte.
         Seine Tasche lag noch da, aber auf der Mauer saß niemand mehr. Katie war verschwunden.
      

      Er fluchte leise und rannte zu seinem Rucksack. Der war ganz verbeult, seine Schwester
         musste ihn als Treppe benutzt haben. Jakob ärgerte sich.
      

      »Katie!«, rief er.

      Ein paar seiner Mannschaftskameraden blickten ihn verwundert an. Jakob kletterte auf
         die Mauer und sah sich um. Eine Elster flog keckernd aus dem Gebüsch, aber von Katie
         weit und breit keine Spur. Schon sah er sich zwischen seinen Eltern auf dem Sofa vor
         dem Fernseher sitzen. Sie hörten dem Nachrichtensprecher im Fernsehen zu, wie er mit
         ernster Miene verkündete: Das fünfjährige Mädchen verschwand, während ihr elfjähriger Bruder keine fünf Meter
            von ihr entfernt Fußball spielte. Jakob kniff seine Augen zusammen und schüttelte den Kopf so heftig, dass es in seinen
         Ohren rauschte.
      

      »Das ist ungerecht«, schimpfte er. »Sie können doch nicht von mir verlangen, dass
         ich die ganze Zeit auf sie aufpasse!« Er rannte zum Straßenrand und sah sich um. Die
         Straße war leer. Ein Schweißtropfen lief an seiner Schläfe herunter. »Wieso eigentlich
         immer ich? Sie wollten doch unbedingt Kinder!«
      

      »Hier ist sie!«, rief Timo, der Torwart. Sein Kopf ragte über dem Müllcontainer auf,
         der neben der Mauer stand. Er winkte.
      

      Jakob lief zu ihm. Hinter dem Container saß Katie auf dem Boden, vor ihr lagen jede
         Menge Zweige und darum ein Kreis aus kleinen Steinen und Blättern.
      

      »Du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt!«, fuhr Jakob sie an.

      »Entschuldigung.« Katie riss ihre Augen auf und sah zu ihm auf. »Ich wollte nur ein
         bisschen spielen.«
      

      Jakob rieb sich mit den Händen über sein Gesicht. »Habe ich nicht gesagt, du sollst
         da oben sitzen bleiben? Und wieso antwortest du nicht, wenn ich dich rufe?«
      

      Katies Unterlippe fing an zu zittern.

      »Hör auf! Sie ist doch wieder da«, sagte Silas, der hinzugekommen war. Er zwinkerte
         Jakob zu. »Beim nächsten Mal musst du halt eine höhere Mauer für sie finden.«
      

      »Nimmst du mich Huckepack?«, fragte Katie ihn auf dem Heimweg.

      »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Jakob packte sie grob an der Hand. Er machte extragroße
         Schritte, damit sie rennen musste, um nicht zurückzubleiben.
      

      Erst als sie die Straße erreicht hatten, in der sie wohnten, ließ er ihre Hand los.
         »Was bin ich froh, dass morgen Samstag ist und ich zwei Tage meine Ruhe vor dir habe«,
         giftete er und stieß die Gartenpforte auf.
      

      Doch der Tag war noch nicht vorbei.
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         Der Plan
         

      

      Heute waren die Fingernägel seiner Mutter silbern lackiert und mit kleinen violetten
         Zahlen versehen. Sie zog mit ihnen ein Haar aus ihrem Kartoffelbrei und ließ es unter
         den Tisch fallen.
      

      »Ist das alles, was du isst, Jakob?« Sie wollte ihm noch eine Frikadelle auftun, aber
         Jakob winkte ab. Er hatte keinen Appetit. Er wollte in sein Zimmer, endlich allein
         sein und sich auf den freien Samstag freuen. Und auf was für einen Samstag! Es war
         der Tag, an dem das wichtigste Fußballspiel des Jahres ausgetragen wurde: das Nachbarschaftsturnier.
      

      »Fast hätte ich es vergessen.« Seine Mutter wischte sich mit ihrer Serviette den Mund
         ab. »Du musst morgen auf Katie aufpassen, Jakob. Wir fahren zu Oma.«
      

      Jakob wurde heiß. »Ich habe schon die ganze Woche auf sie aufgepasst!«, rief er. »Morgen
         kann ich nicht, da findet das wichtigste Spiel des Jahres statt. Ich kann Katie nicht
         mitnehmen!« Er sah seinen Vater flehend an, aber der erwiderte seinen Blick völlig
         ungerührt.
      

      »Sorry, Jakob. Wir müssen alle zurückstecken. Fußball spielen kannst du auch noch
         an anderen Tagen.«
      

      »Eben nicht!«, rief Jakob verzweifelt. »Dieses Spiel ist …« Doch seine Mutter zeigte
         mit einem langen silbernen Nagel auf ihn.
      

      »Jetzt reicht es aber, Jakob«, wies sie ihn streng zurecht. »Wir können Katie nicht
         mit zu Oma nehmen. Nach ihrer Operation kann sie noch keine Kinder um sich haben!«
      

      »Dann muss Katie halt im Auto warten.«, presste Jakob durch die Zähne.

      »Nicht so vorlaut, Jakob!«, schnaubte sein Vater.

      »Aber das ist unfair!« Jakob schlug so hart mit der Faust auf den Tisch, dass sein
         Wasserglas wackelte. »Ich muss jeden Nachmittag auf sie aufpassen!« Wütend sah er
         zu seiner Schwester, aber die hielt den Kopf gesenkt. »Warum passt ihr nicht selbst
         auf sie auf? Ihr wolltet sie doch unbedingt haben! Wäre es nach mir gegangen, wäre
         sie nie gebo…«
      

      Sein Vater sprang so plötzlich auf, dass Jakob einen gewaltigen Schrecken bekam. »Pass
         auf, was du sagst, Jakob«, fuhr er Jakob an. »Du gehst zu weit. Glaubst du vielleicht,
         ich hätte Lust auf morgen? Ich habe auch Besseres zu tun, als im Krankenhaus zu sitzen.
         Oma gehört zur Familie und wir kümmern uns um sie.«
      

      Jakobs Mutter zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.

      »Irgendwann ist Katie größer und dann brauchst du nie wieder etwas mit ihr zu tun
         haben.« Und dann ergänzte sein Vater: »Aber bis dahin muss jemand auf sie aufpassen
         und morgen bist du das!«
      

      Jakob schwieg und sah seine Schwester böse an. Katie starrte immer noch auf ihren
         Teller.
      

      Als Jakob seine Schwester später im Badezimmer hörte, stieß er die Tür auf. Katie
         stand auf einem Hocker vor dem Waschbecken. Sie hatte eine Zahnbürste im Mund und
         ein bisschen blaue Zahnpasta klebte auf ihrer Wange.
      

      Jakob stellte sich mit verschränkten Armen in den Türrahmen. »Morgen ist das wichtigste
         Spiel des Jahres.«
      

      Katie nahm die Zahnbürste aus dem Mund und sah ihn an. Sie wirkte sehr klein und zerbrechlich.

      »Ich habe das ganze Jahr trainiert, aber wegen dir war das alles umsonst.« Mit jedem
         Wort schien es im Badezimmer ein paar Grad kälter zu werden. »Du bist schuld, dass
         ich morgen nicht mitspielen darf.«
      

      Er machte Katie Angst, das sah er ihr an, doch er war viel zu wütend, um ein schlechtes
         Gewissen zu haben.
      

      Aber musste er das Spiel überhaupt versäumen? Dieser Gedanke schoss ihm so plötzlich
         durch den Kopf, dass er vergaß, seinen Mund zu schließen.
      

      »Entschuldigung«, sagte Katie.

      Jakob betrachtete sie abwesend. Was konnte schlimmstenfalls passieren? Eine Woche
         Hausarrest? Er und seine Mannschaft hatten sich so lang auf das Turnier gefreut. Sie
         hatten jeden Tag trainiert und Jakob war in Topform. Wenn sie gewinnen würden, wären
         sie nicht nur die Besten hier in der Gegend, sondern die Stars der gesamten Stadt!
         Was auch immer er für eine Strafe bekäme, sie wäre es auf jeden Fall wert.
      

      »Ich werde mir meinen freien Samstag nicht von dir verderben lassen!«, sagte er und
         lächelte dabei.
      

      Katie ließ die Hand mit der Zahnbürste sinken. »Wie meinst du das?«

      »Genau so, wie ich es gesagt habe. Ich nehme dich morgen einfach nicht mit.«

      »Aber du hast es Mama versprochen!«

      »Ich habe gar nichts versprochen und das werde ich auch nicht. Ich gehe morgen zum
         Fußball. Ohne dich.«
      

      Entsetzt sah Katie ihn an. »Ich darf aber nicht alleine zu Hause bleiben!«

      »Das weiß ich.« Jakob ignorierte ihren Schrecken. »Dann müssen sie dich eben mitnehmen
         oder einen Babysitter engagieren. Oder dich bei den Nachbarn abgeben. Das ist mir
         doch egal. Ich bin jedenfalls nicht für dich verantwortlich.«
      

      Jakob ging in sein Zimmer. Er war so zufrieden mit sich, wie lange nicht mehr. Er
         kroch ins Bett, stellte den Wecker auf fünf Uhr morgens und schloss die Augen. Wenn
         seine Eltern und Katie aufwachten, wäre er längst zur Tür raus, dorthin unterwegs,
         wo ihm ihm niemand vorschrieb, was zu tun war.
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         Spurlos verschwunden
         

      

      Draußen war es noch dunkel, als Jakob die Treppe hinunterschlich. Kein Vogel war zu
         hören. Um möglichst wenig Krach zu machen, hatte er seine Turnschuhe angezogen, die
         Fußballschuhe mit den Stollen steckten im Rucksack. Jedes Mal, wenn eine der Holzstufen
         knarrte, blieb er abrupt stehen und horchte.
      

      Als er die Tür des Kühlschranks öffnete, strömte Licht in die Küche. Vorn stand ein
         Plastikbehälter mit dem Rosenkohl, der vom Abendessen übrig geblieben war. Das Gemüse
         war gelb und verschrumpelt, Jakob schob es angewidert zur Seite. Im untersten Fach
         entdeckte er einen mit Alufolie umwickelten Teller. Behutsam zog er ihn heraus.
      

      »Bingo!«, flüsterte er und ließ drei gebratene Hühnerschenkel in einen Plastikbeutel
         gleiten. Aus dem Gemüsefach nahm er sich zwei große Äpfel und stopfte alles zu seinen
         Fußballschuhen in den Rucksack.
      

      Zufrieden schloss er den Kühlschrank und drehte sich um. Im Türrahmen stand eine kleine
         Gestalt. Gerade noch konnte Jakob einen Schrei unterdrücken. Er war so sehr mit dem
         Essen beschäftigt gewesen, dass er niemanden hatte hereinkommen hören. Kalt lief es
         ihm den Rücken hinunter. Katie sah in ihrem weißen Nachthemd aus wie ein Gespenst.
      

      »Was machst du hier? Geh zurück ins Bett, sonst weckst du alle auf!«

      »Ich komme mit«, flüsterte sie entschlossen.

      »Du bleibst hier und damit basta«, zischte Jakob, aber Katie rührte sich nicht vom
         Fleck. Ihr Gesicht war ebenso bleich wie das Nachthemd.
      

      Sie ballte ihre kleinen Fäuste. »Papa und Mama werden aber böse, wenn du mich nicht
         mitnimmst.«
      

      Jakob spürte, wie er wütend wurde. »Ist mir doch egal. Du bleibst hier!« Langsam ging
         er rückwärts zur Tür. »Außerdem kannst du gar nicht mit. Du bist ja nicht mal angezogen.«
      

      Sie sah an sich runter und drehte sich zur Treppe um.

      »Lass es. Ich warte nicht auf dich.« Die Klinke der Hintertür drückte sich in seinen
         Rücken. Das Schloss klickte leise, als er den Schlüssel umdrehte und die Tür öffnete.
         Katies Schultern sackten nach unten. Ihre Unterlippe bebte. Schnell wandte Jakob den
         Blick ab und ging hinaus. Die Tür zog er hinter sich zu und lief schnell in die kühle
         Morgenluft hinaus.
      

      Als er über den Kieselweg am Küchenfenster vorbeikam, sah er sie dort stehen. In der
         Dunkelheit konnte er nicht erkennen, ob sie weinte. Schuldgefühl nagte an ihm. Er
         hob die Hand, aber sie winkte nicht zurück. Sogleich flammte die Wut von gestern Abend
         wieder in ihm auf.
      

      »Ach, dann halt nicht.« Jakob war so zornig, dass seine Beine zitterten.

      An der Gartenpforte schloss er kurz die Augen. Die Wut kroch ihm vom Brustkorb ins
         Gehirn und füllte seinen Kopf mit pechschwarzen Gedanken. Einen Moment ließ er sie
         zu und automatisch ballten sich seine Fäuste. Ich wünschte, du wärest dein eigener Albtraum und nicht meiner. Ich wünschte, du wärest
            so weit weg wie möglich, damit ich dich nie wieder sehen muss und du mir nie wieder
            Ärger machst. In seiner Brust zuckte es. Nur ganz kurz. Dann war es, als hätte sein Zorn den Höhepunkt
         erreicht. Er flaute ab.
      

      Jakob öffnete die Augen. Seine Beine zitterten nicht mehr und er fühlte sich sonderbar
         ruhig. Er lächelte. »Das wird mein Tag«, flüsterte er. »Ganz und gar mein Tag.«
      

      Die Sonne ging unter und die Schatten zogen sich in die Länge, als Jakob am Abend
         nach Hause lief. Sie hatten 4 : 2 gewonnen, drei der vier Tore gingen auf Jakobs Konto
         und seine Mannschaftskameraden hatten ihn auf den Schultern über den Platz getragen,
         während die Zuschauer gejubelt und geklatscht hatten. Die Gegner standen am Spielfeldrand
         und schauten voller Respekt zu ihm auf.
      

      Jakob fühlte sich großartig. Er grinste breit, als er in seine Straße einbog. Irgendwo
         stand ein Fenster offen. Ein Baby schrie und er musste an Katie denken. Seine Eltern
         würden bestimmt ganz schön wütend auf ihn sein, weil er sie ihnen aufgehalst hatte.
         Aber das war es allemal wert gewesen.
      

      »Außerdem sind sie es doch, die mir Katie die ganze Zeit ans Bein binden«, sagte er
         zu einer schwarzen Katze, die ihn aus dem Gebüsch anstarrte.
      

      Er erreichte die Gartenpforte und nahm allen Mut zusammen. Mit einem ordentlichen
         Donnerwetter musste er wohl rechnen. Vor allem seine Mutter war darin eine Meisterin.
         Und wenn es nach seinem Vater ging, würde er ohne Abendessen ins Bett geschickt werden.
         Dabei knurrte sein Magen. Er warf der Katze noch einen Blick zu. Unbekümmert sah sie
         ihn mit etwas zugekniffenen Augen an. In der Abenddämmerung schien es fast, als grinste
         sie.
      

      »Du hast gut lachen!«, sagte Jakob zu ihr.

      Dann holte er tief Luft, ging durch den Garten zum Haus und öffnete die Hintertür.

      Seine Mutter drehte sich mit einem Ruck zu ihm um. Ein großes Messer lag in ihrer
         Hand. Ihre Augen waren gerötet, eine Träne rollte über ihre Wange.
      

      »So«, sagte sie und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.

      Jakob machte sich auf alles gefasst.

      »Ich dachte schon, ihr würdet gar nicht mehr kommen!« Sie lachte und drehte sich wieder
         zu der großen, weißen Zwiebel um, die in zwei Hälften vor ihr auf der Arbeitsfläche
         lag. Sie fing an, die Zwiebel klein zu schnippeln und zwitscherte dabei vergnügt:
         »Ich habe mir wirklich langsam Sorgen gemacht, weil ihr so lange weggeblieben seid.
         Offenbar war es doch lustiger, als du gedacht hattest, was? Wusste ich doch, dass
         es nur halb so schlimm sein würde.«
      

      Jakob sah zu seinem Vater rüber, doch der telefonierte angeregt. Was war hier los?

      »Wo ist Katie?«, fragte seine Mutter. Hack, hack, machte das große Messer. Jakob wurde
         es ganz heiß. Er wollte etwas sagen, aber es drang nur ein seltsamer, trockener Laut
         aus seiner Kehle. »Oben?«, brachte er mühsam heraus. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren.
         Hatten seine Eltern Katie etwa den ganzen Tag über nicht gesehen?
      

      Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Wie leise das Kind doch ist. Ich habe sie gar nicht
         reinkommen hören. Holst du sie rasch? Das Abendessen ist gleich fertig.«
      

      Jakob bekam nicht mehr mit, was seine Mutter sonst noch sagte. Er spurtete an ihr
         vorbei in den Flur und stürmte nach oben. Er riss Katies Zimmertür auf. Vom Bett aus
         starrten ihre Stofftiere ihn mit glasigen Augen an. Das Zimmer war ordentlich aufgeräumt.
         Totenstill war es hier. Jakob bekam feuchte Hände. Er öffnete den Kleiderschrank.
      

      »Katie?« Die Bügel klimperten, als er alles beiseiteschob, aber hier war sie nicht.

      »Katie! Ich weiß, dass du dich irgendwo versteckt hast! Komm sofort raus!« Er kniete
         sich hin und schaute unterm Bett nach.
      

      Katie war nicht in ihrem Zimmer.

      Jakob durchsuchte das gesamte Obergeschoss. Er sah in Schränke und unter Betten, sogar
         aufs Dach schaute er, aber Katie war nirgends zu finden. Er rannte die Treppe hinunter
         und warf einen Blick ins Wohnzimmer, unter das Sofa, hinter den Fernseher.
      

      In der Küche stand seine Mutter. Ihre Tränen waren getrocknet und sie rührte in einem
         großen Topf, der auf dem Herd stand.
      

      »Schatz, kannst du Katie sagen, sie soll schon mal ihr Nachthemd anziehen?« Sie strich
         ihm übers Haar und Jakob hatte das Gefühl, als würde seine Kopfhaut unter ihren Fingern
         gefrieren. »Gleich müsst ihr uns ausführlich erzählen, wie es heute war.«
      

      Jakob eilte an ihr vorbei.

      »Wo willst du hin?«

      Er riss die Tür zum Garten auf. Gerade war er noch der glücklichste Mensch der Welt
         gewesen, doch auf einmal lastete eine zentnerschwere Last auf ihm. Der Kieselweg knirschte
         unter seinen Turnschuhen. Ihm zitterten die Hände, als er die Gartenpforte öffnete
         und nach draußen trat. Ihm war kalt. So wie es aussah, musste er seinen Eltern nicht
         nur beichten, dass er Katie am Morgen nicht mitgenommen hatte, sondern auch, dass
         er nicht die geringste Ahnung hatte, wo sie jetzt sein könnte.
      

      Weit und breit war niemand zu sehen. Unschlüssig stand er mitten auf der Straße. Die
         Laternen tauchten alles in ein gelbliches Licht und es hatte angefangen, leicht zu
         nieseln, gerade genug, um davon nass zu werden. Er konnte unmöglich alles absuchen.
         Jakob ging zurück.
      

      Das Metall der Gartenpforte fühlte sich eiskalt an. Jakob lehnte sich mit seinem ganzen
         Gewicht dagegen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als ins Haus zu gehen und seinen
         Eltern die Wahrheit zu beichten.
      

      Gerade als er hineingehen wollte, hörte er hinter sich eine Stimme. »Suchst du deine
         Schwester?«
      

      Jakob schnellte herum. Unter der Laterne an der Straßenecke stand ein Mann. Er trug
         einen langen, dunklen Mantel, der fast den Boden berührte. Die breite Krempe seines
         Filzhuts warf einen dunklen Schatten über sein Gesicht. Eine Hand hatte er in die
         Hosentasche gesteckt, mit der anderen hielt er locker eine Zigarette. Rauchkringel
         stiegen in die Luft.
      

      Jakob ließ das Tor los. »Ja«, antwortete er vorsichtig, »ich suche meine Schwester.«

      Der Mann zog an seiner Zigarette. Die Glut leuchtete rot auf.

      »Wissen Sie, wo sie ist?«, fragte Jakob und lief hinüber.

      Der Mann antwortete nicht, sondern drehte sich um und ging langsam fort.

      »Warten Sie!«, rief Jakob und folgte ihm. »Ich habe Sie etwas gefragt!«

      Ein Regentropfen fiel auf die Zigarette und sie ging zischend aus. »Immer dieser verdammte
         Regen hier«, fluchte der Mann. Dann bog er um die Straßenecke und war nicht mehr zu
         sehen.
      

      Jakob rannte hinter ihm her. »Was wissen Sie über meine …« Doch als er um die Ecke
         bog, blieben ihm die Worte im Halse stecken. Was er dort sah, raubte ihm den Atem.
         Er blinzelte. Vor ihm lag gar nicht die Straße, die er kannte. Die Birken waren weg.
         Die Häuser mit ihren roten Dächern waren verschwunden. Es gab nicht einmal mehr Asphalt.
         Er stand auf einer Wiese, und soweit das Auge reichte, sah er nichts als Gras. Eine
         grüne Wüste erstreckte es sich vor ihm. Und darüber: strahlend blauer Himmel. Am Horizont
         ging gerade die Sonne auf.
      

      Jakob schüttelte den Kopf. Er kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder, aber es
         veränderte sich nichts. Wo war sein Viertel geblieben? Wo die Häuser? Und wieso ging
         die Sonne wieder auf, wenn es doch Abend war?
      

      Keine zehn Meter von ihm entfernt stand der Mann mit dem Filzhut und zündete sich
         gerade eine neue Zigarette an. Jakob trat zögernd einen Schritt zurück. Er musste
         verrückt geworden sein. Vielleicht hatte er zu viel Sport gemacht und zu wenig getrunken?
         Doch die warmen Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht und der weiche Boden unter seinen
         Füßen fühlten sich viel zu echt an. Das war kein Traum.
      

      Verhext! Dieser Ort ist verhext! Dieser Gedanke ließ ihn erschaudern und mit einem Mal war es ihm egal, ob seine
         Eltern ihn bestrafen würden. Wenn er nur hier wieder wegkam.
      

      »Komm endlich!«

      Wie in Zeitlupe drehte sich Jakob zu dem Mann, der ihn, immer noch mit einer Hand
         in der Hosentasche, anstarrte. Er bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Nein. Ich denke …
         ich weiß nicht …«
      

      »Hör zu, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, unterbrach ihn der Mann. Mit einem tiefen
         Seufzer blies er eine Rauchwolke in die Luft. »Komm mit oder bleib hier, entscheide
         dich.«
      

      »Ich will lieber zurück«, stammelte Jakob.

      »Hier gibt es kein Zurück.«

      »Und wo bin ich?« Jakobs Stimme zitterte. Er konnte nichts dagegen tun.

      »Dort. Du bist Dort«, sagte der Mann und deutete ungeduldig mit seiner Zigarette auf
         Jakob. Asche rieselte zu Boden. »Willst du deine Schwester wiederhaben oder willst
         du hier herumstehen und Fragen stellen?« Mit der freien Hand schob er seinen Hut nach
         hinten, sodass Jakob zum ersten Mal sein Gesicht sehen konnte. Die Haut des Mannes
         war von der Sonne gebräunt und er hatte eine breite Nase, die ein wenig nach oben
         ragte. Er sah fast lustig aus, wenn er seine Brauen nicht so feindselig zusammengezogen
         hätte.
      

      »Ich will erst wissen, wo ich bin«, sagte Jakob mutig. Er bemühte sich, sein Zittern
         zu verbergen, indem er von einem Bein aufs andere trat.
      

      »Dann musst du sehen, wo du bleibst.« Der Mann hob die Hand zum Gruß und ging davon.

      Jakob wusste nicht, was er tun sollte. Jeder Schritt würde ihn weiter von seinem Zuhause
         wegführen. Doch wo war sein Zuhause? Davon war nichts mehr zu sehen. Sogar von der
         Welt, wie er sie kannte, war nichts übrig. Wohin er auch schaute, überall war nur
         Gras.
      

      Der Mann mit dem Filzhut wurde kleiner und kleiner. Plötzlich überkam Jakob Panik.
         Wenn er hier noch länger herumstand und überlegte, wäre der Mann weg und er bliebe
         allein in einer Welt zurück, die er nicht kannte.
      

      »Warten Sie!«, schrie er und rannte los.

   
      
         4.

         Quasselkopf
         

      

      »Wohin gehen wir?«

      Der Mann lief ein paar Meter vor ihm her. Jakob betrachtete seinen langen braunen
         Mantel genauer. Der Stoff glänzte zwar wie Samt, war aber stellenweise ausgeblichen
         und zerrissen, was Jakob an alte, verschlissene Couchgarnituren erinnerte. Der Mann
         rannte so schnell, dass sein Mantel die ganze Zeit hinter ihm herflog.
      

      »Ginge es vielleicht etwas langsamer?« Jakob bereute seine Worte sofort. Denn statt
         sein Tempo zu drosseln, lief der Mann noch schneller. Jakob musste sich anstrengen,
         um hinterherzukommen. Allerlei Fragen schwirrten durch seinen Kopf, aber er wagte
         es nicht, sie zu stellen. Er würde ja doch keine Antworten bekommen und wenn der Mann
         noch schneller lief, müsste Jakob womöglich rennen. Wie lange könnte er das durchhalten?
         Weit und breit gab es kein Anzeichen von Leben. Außer Gras war nichts zu sehen. Reglose
         Grashalme, scheinbar alle gleich. Ihm wurde ganz schwindelig.
      

      »Wir gehen zur Riverkilt.«

      Die Antwort des Mannes kam so unerwartet, dass Jakob einen Moment ganz durcheinandergeriet.

      »Wohin?«

      »Zur Ri-ver-kilt.« Der Mann betonte jede einzelne Silbe übertrieben deutlich, als
         wäre Jakob schwerhörig.
      

      »Was ist die Riverkilt?«

      »Eine Herberge.«

      »Ist meine Schwester dort?«

      »Woher soll ich das wissen?«, antwortete der Mann verächtlich.

      »Aber Sie haben mich doch gefragt, ob ich meine Schwester suche.«

      »Hör schon auf damit.«

      »Ich habe Ihnen nicht erzählt, dass ich eine Schwester habe, also: Woher wussten Sie
         das?«
      

      Der Mann schüttelte den Kopf. »Hör auf damit«, sagte er scharf. »Das sind deine Angelegenheiten,
         nicht meine. Ich bringe dich zur Riverkilt, das ist meine Aufgabe. Wenn du aber weiterhin
         so nervst, habe ich kein Problem damit, dich einfach hier stehen zu lassen.« Er wies
         über die ausgedehnte Grasfläche. »Dann kannst du dir jemand anderen suchen, der dir
         den Weg zeigt.«
      

      Es war niemand zu sehen.

      »Und? Willst du weiterquengeln?« Die dunklen Augen des Mannes funkelten gefährlich.
         Jakob hielt seinen Mund.
      

      »Geht doch.« Der Mann nickte zufrieden. Er wandte sich um und setzte seinen Weg fort.

      Jakob drückte seine Fingernägel in die Handflächen. Er hatte keine Wahl. Wortlos folgte
         er dem Mann.
      

      Als sich das Grasland unter seinen Füßen endlich veränderte, ging langsam die Sonne
         unter. Der Boden wurde matschiger. Das Gras wich Schilfrohr, das Jakob bis zur Brust
         reichte. Hier und dort trafen sie inmitten des Schilfs auf kleine Moortümpel, gefüllt
         mit Wasser so schwarz wie Teer, aus denen tote Äste aufragten.
      

      Jakobs Schuhe saugten sich immer wieder in dem braunen Schlamm fest und er kam nur
         mühsam vorwärts. »Warten Sie«, rief er. Keuchend stoppte er vor einer modrigen Pfütze,
         die gerade ein Stück zu groß war, um darüber springen zu können. Das rechts und links
         wachsende Schilf erschien ihm undurchdringlich. Er seufzte. Also musste er wohl durchs
         Wasser waten und seine schon jetzt feuchten Schuhe endgültig durchweichen lassen.
      

      Er bückte sich, um die Hosenbeine hochzukrempeln, damit wenigstens die trocken blieben.
         Da entdeckte er plötzlich einen Stein. Mitten in der Pfütze ragte er weiß und vollkommen
         rund aus dem Wasser. Jakob richtete sich auf.
      

      »Dass ich den nicht früher gesehen habe!« Mit zwei Sprüngen könnte er so locker auf
         die andere Seite gelangen. »Was für ein Glück! Wurde auch Zeit«, murmelte er und setzte
         zum Sprung an.
      

      Der Abstand war nicht groß und normalerweise hätte Jakob es spielend geschafft, aber
         er hatte den Matsch nicht berücksichtigt. Er bekam die Füße kaum vom Boden und fiel
         der Länge nach kopfüber ins Wasser. Sofort ging er unter. Er fand keinen Boden unter
         den Füßen. Mit aller Macht strampelnd tauchte er prustend wieder auf.
      

      Der Stein war verschwunden. Aber das fiel Jakob gar nicht auf, er hustete und spuckte
         sandiges Wasser aus. Zum Rand war es nicht weit. Täuschte er sich oder war der Rand
         mit einem Mal höher, als er ihn in Erinnerung hatte? Er versuchte, aus dem Wasser
         zu klettern, aber das Ufer war glitschig und das Schilf knapp außer Reichweite. Er
         fiel ins Wasser zurück. Verzweifelt suchten seine Füße nach Halt, aber wie er sich
         auch anstrengte, er fand nichts. Es war, als würde er in einem tiefen See schwimmen
         und nicht in einem lächerlichen Moortümpel.
      

      »Hallo! Helfen Sie mir!«, schrie er. Keine Antwort. Er konnte den Mann durch das dichte
         Schilf nicht mehr sehen. Wenn er hier nicht bald herauskäme, wäre der Mann wahrscheinlich
         verschwunden. Und wenn das passierte, wären nasse Kleider seine geringste Sorge.
      

      Mit aller Macht versuchte er, möglichst weit aus dem Wasser zu gelangen, um sich am
         Schilf rauszuziehen. Beim dritten Versuch bekam er eine Handvoll trockene Stängel
         zu fassen. Kurz fürchtete er, dass das Schilf abbrechen könnte. Mit beiden Händen
         umklammerte er die Stängel, aber gerade als er all seine Kraft gesammelt hatte, fing
         das Wasser plötzlich zu blubbern an. Jakob sah direkt neben sich den weißen Stein
         aufsteigen. Höher und höher, bis Jakob erkannte, dass es gar kein Stein war, sondern
         ein Hinterkopf. Lange grüngraue Haare, die aussahen wie Algen, trieben wie ein Fächer
         im Wasser. Sie blieben an der bleichen Haut kleben, als der Kopf ganz aus dem Tümpel
         auftauchte.
      

      Jakob riss vor Schreck die Augen auf. Er klammerte sich noch immer an das Schilf und
         starrte den Hinterkopf an. Der wackelte auf einem dünnen Hals hin und her. Dann drehte
         der Kopf sich plötzlich um und zwei große blassblaue Augen starrten Jakob ein wenig
         schielend an. Die Augen nahmen fast das gesamte Gesicht ein und ließen der kleinen
         Nase kaum Platz. Eigentlich sah man nur Nasenlöcher. Darunter befand sich ein Strich,
         das musste der Mund sein.
      

      »Aha!«, quiekte das Wesen entzückt. »Da bist du!« Der Kopf wippte und die Augen rollten
         hin und her, als würden sie lose in ihren Höhlen liegen. Jakob, der sich vom ersten
         Schrecken erholt hatte, musste beinahe lachen.
      

      »Wie heißt du?« Wieder dieses Quieken, aber es klang freundlich.

      »Jakob«, antwortete er vorsichtig.

      »Jakob.« Der Kopf sprach seinen Namen aus, als wollte er ihn schmecken.

      »Jakob, hübsch. Sehr hübsch. Jakob, Jakob, JakobJakobJakobJakobJakob.« Er lächelte
         zufrieden. »Ich hatte noch nie einen Jakob hier in meiner Pfütze«, sagte er verträumt.
         »Ich heiße Jason, oder nein, Mechthild.« Die Augen rollten unentschlossen hin und
         her. Die bleiche Stirn war gerunzelt, Falten über Falten. »Nein, nein. Cleo. Genau,
         ich heiße Cleo.«, sagte der Kopf stolz. Aber als Jakob seinen Mund öffnete, um etwas
         zu erwidern, sagte Cleo schnell: »Nein! Nein! Doch lieber Mechthild.«
      

      Jakob krallte die Finger in die Schilfrohre und lachte höflich. »Entschuldige, Mechthild«,
         sagte er, »aber ich habe es eilig. Ich bin spät dran.« Er machte Anstalten, sich hochzuziehen.
      

      »Du hast ganz recht.« Mechthilds Augen kreiselten fröhlich umher. »Willst du noch
         was wissen?«
      

      »Wissen? «

      »Ich bin eine Meisterin im Erfinden. Frag mich, was du willst, und ich denke mir eine
         Antwort für dich aus!«
      

      Jakob schüttelte verwirrt den Kopf. »Was habe ich denn von deinen Antworten, wenn
         sie erfunden sind?«
      

      Mechthild zuckte mit ihren schmalen Schultern. »Was du mit den Antworten anstellst,
         ist deine Sache. Ich biete sie dir nur an. Aber du verpasst eine gute Gelegenheit,
         wenn du mich nichts fragst«, plapperte sie. »Wer weiß, vielleicht behalte ich ja letzten
         Endes recht!«
      

      Aber Jakob hatte genug davon. »Vielleicht kannst du mir dabei helfen, ans Ufer zu
         kommen«, sagte er und zog sich langsam hoch.
      

      »Wie du meinst«, sagte Mechthild. »Womit soll ich nur anfangen?« Der kleine Mund verzog
         sich plötzlich zu einem breiten Grinsen. Jakob folgte den Mundwinkeln, die weiter
         und weiter auseinandergingen, bis kein Mund mehr da war, nur noch eine lange rote
         Linie, die über die gesamte Breite des Kopfs verlief. Die dünnen Lippen öffneten sich
         und entblößten eine Reihe kleiner, messerscharfer Zähne.
      

      »Soll ich dir mit den Beinen helfen?«, zischelte sie. »Ohne Beine wärst du ein ganzes
         Stück leichter. Ja, ich denke, dass ich diesmal mit den Beinen anfange.« Mechthild
         leckte sich die Lippen und sank langsam unter Wasser.
      

      Jakob zog sich, so schnell er konnte, am Schilf aus dem Wasser, dabei strampelte er
         wie wild mit den Beinen. Von oben hörte er ein seltsam knisterndes Geräusch. Schlagartig
         wurde ihm bewusst, dass das die Schilfstängel waren, die seinem Gewicht nicht länger
         standhielten und einer nach dem anderen abbrachen. Das Wasser um ihn herum blubberte.
         Seine Nackenhaare stellten sich auf, als er spürte, wie sich unter Wasser lange, dünne
         Finger um seine Waden legten und ihn nach unten zogen.
      

      »Hilfe!«, schrie er, heiser vor lauter Angst. Er zappelte wie verrückt. Doch die Finger
         schraubten sich immer fester um seine Beine und langsam wurde er ins Wasser zurückgezogen.
         Die Schilfrohre brachen nun dutzendweise ab und Jakob wurde klar, dass er verloren
         war.
      

      In diesem Moment packte ihn jemand am Kragen und zog ihn mit einem Ruck aus dem Wasser.

      »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht trödeln.« Der Mann mit dem Schlapphut sah
         mürrisch auf ihn herab. Jakobs Herz schlug ihm mittlerweile bis zum Hals. Schnell
         machte er ein paar Schritte, nur weg von dem Tümpel, in dem das schwarze Wasser immer
         noch unruhig blubberte.
      

      »Da ist ein Wesen drin … ein Mädchen … Mechthild …«, stammelte er.

      »Da sitzt ein Quasselkopf drin«, verbesserte ihn der Mann. Er verdrehte die Augen,
         als hätte Jakob etwas sehr Dummes gesagt. Jakob sah ihn verwundert an.
      

      »Die gibt es in einigen Tümpeln. Ihre Köpfe sehen aus wie Steine, bis man sich auf
         sie stellen will«, erklärte der Mann gereizt. »Haben sie dich einmal in ihrem Tümpel,
         lassen sie das Wasser langsam ab, damit man sich nicht mehr ans Ufer ziehen kann,
         sondern im Schlamm feststeckt.« Er gab Jakob keine Zeit zum Verschnaufen, sondern
         lief los. »Ich hoffe, du hast sie nichts gefragt?«, rief er.
      

      »Nein.« Jakob folgte ihm.

      »Pure Zeitverschwendung«, murmelte der Mann genervt. Jakob wusste nicht, ob er den
         Zwischenfall meinte oder die Antworten des Quasselkopfs.
      

      Seine Kleider waren durchnässt, aber er war froh, dass ihm nichts passiert war. Er
         nahm sich vor, nicht noch einmal verloren zu gehen.
      

   
      
         5.

         Riverkilt
         

      

      Es wurde kälter. In der Dämmerung schimmerte das Schilf weißlich und rauschte im zunehmenden
         Wind.
      

      Jakob zitterte. Seine Kleider waren immer noch klatschnass. Durch den Wind bekam er
         am ganzen Körper Gänsehaut. Sie hatten keine einzige Pause eingelegt und seine Beinmuskeln
         brannten.
      

      »Ist Katie in Riller … in Rivker … in der Herberge?«, fragte er. Jakob rechnete nicht
         mit einer Antwort, aber er musste sich von der Kälte ablenken. Die Antwort kam schnell.
      

      »In der Riverkilt holst du dir deine Karte ab.« Der Mann klang einen Hauch freundlicher.
         Jakob meinte sogar herauszuhören, dass er lächelte, während er sprach.
      

      »Was für eine Karte?«

      »Deine Landkarte.«

      Diese Antwort verwirrte Jakob. »Meine Landkarte? Wofür brauche ich denn eine Landkarte?«

      Statt zu antworten, deutete der Mann nach vorn. »Da ist es.«

      Weit hinten sah Jakob im Dämmerlicht einen großen dunklen Wald, der dort begann, wo
         der Morast aufhörte. Und genau an der Grenze, am Waldrand, stand ein Haus. Mit seinem
         Reetdach ähnelte es den Bauernhöfen, die Jakob bei den Radtouren mit seinem Vater
         oft gesehen hatte. Plötzlich spürte er einen Stich in seiner Brust, als er an diese
         Ausflüge dachte. Sein Vater nahm sich dafür nur selten Zeit, deshalb waren sie immer
         besonders schön gewesen. Männer unter sich. Würde er jemals wieder an einem warmen
         Sommernachmittag mit seinem Vater an Weiden und Flüssen entlangradeln?
      

      Es war schon dunkel, als sie bei der Riverkilt eintrafen. Die Herberge sah aus, als
         stünde sie schon seit Jahrhunderten dort. Die grauen Steine waren grob und ungleich
         gehauen, aus den Mauerritzen wuchs Unkraut. Die Fenster waren verrußt, sodass kaum
         Licht durchdrang. Neben der Tür hing eine Laterne mit einem großen Holzschild daran,
         auf dem in Schnörkelschrift geschrieben war:
      

      Zur 
Riverkilt
      

      Ein havarierter Dreimaster war unter dem Namen gemalt, mit zerrissenen Segeln und
         Löchern im Rumpf. Er schaukelte auf hohen Wellen, der Himmel darüber sah dunkel und
         bedrohlich aus, als zöge jeden Moment ein gewaltiger Sturm auf, der das Schiff zum
         Kentern bringen könnte.
      

      Jakob fröstelte.

      »Endstation«, sagte der Mann. Er grinste. »Endlich.«

      »Warten Sie«, rief Jakob, aber der Mann hatte bereits die Tür geöffnet und trat ein.
         Jakob folgte ihm widerwillig.
      

      Die Gaststube wurde von Laternen beleuchtet, die an eisernen Halterungen hingen. Links
         war ein großer Kamin, in dem ein Feuer brannte. Der Tresen befand sich mitten im Raum.
         An den Tischen saßen Männer, tranken und spielten Karten, einige pafften Zigarren
         oder Pfeifen. Dichter blauer Rauch hing zwischen den Deckenbalken. Sofort fingen Jakobs
         Augen an, zu brennen.
      

      »Ah, Kait ist wieder da!«, rief jemand. Alle Köpfe drehten sich zur Tür. Das Stimmengewirr
         verstummte.
      

      »Und wen hast du diesmal mitgebracht?«

      Neugierig beugten sich die Männer vor und starrten Jakob an, der unwillkürlich einen
         Schritt zur Seite trat, als wolle er sich hinter Kait verstecken. Mit ihren glimmenden
         Zigarren zeigten die Männer auf ihn und lachten. Kait scherte sich nicht darum. Er
         wollte zum Tresen, aber ein großer Mann versperrte ihm den Weg. Auf seinem linken
         Oberarm war ein Affe mit blitzenden Zähnen tätowiert.
      

      »Was ist das für ein Kerlchen, Kait?« Er zog an seiner Zigarre. »Wo hast du denn den
         aufgegabelt? Im Kindergarten?«
      

      Die Männer brüllten vor Lachen. Kait schob den Mann zur Seite und bahnte sich seinen
         Weg zum Tresen. Jakob lief schnell hinter ihm her.
      

      Der Barmann war groß und hatte ein spitzes Gesicht, aber freundliche Augen. Mit der
         Ecke eines Geschirrtuchs polierte er ein Glas.
      

      »Wo ist Gus?«, fragte Kait.

      »In seinem Zimmer.« Der Barmann deutete mit seinem Kopf zur Treppe, die neben dem
         Tresen nach oben führte. Jakob wollte mitgehen, aber Kait hielt ihn zurück.
      

      »Du bleibst hier«, sagte er schroff. Dass er auch freundlich sein konnte, davon war
         nichts mehr zu merken. Kait stürmte die Treppe hoch und verschwand hinter einer kleinen
         Tür.
      

      Aus Angst, sie würden ihn ansprechen und auslachen, wagte Jakob es nicht, die Männer
         an den Tischen anzusehen. Argwöhnisch kletterte er auf einen freien Barhocker. Hier
         würde er möglichst unauffällig sitzen bleiben und auf Kait warten. Er blickte den
         Barmann an, der noch immer Gläser polierte.
      

      »Und, was willst du trinken, Knirps?«

      Jakob drehte sich so abrupt um, dass seine Halswirbel knackten. Er hatte nicht gemerkt,
         dass der Mann mit der Tätowierung jetzt neben ihm stand. Das Affen-Tattoo schien Jakob
         anzugrinsen.
      

      »Du kannst dich nicht an einen Tresen setzen und nichts trinken.« Er deutete mit der
         Zigarre auf den Barmann. »He, Milo! Schenk dieser Erbse mal was ein!« Während der
         Barmann langsam zu ihnen rüberkam, beugte sich der Tätowierte vertraulich zu Jakob
         hinunter. Sein Atem roch nach Fisch, Jakob lehnte sich, soweit er das auf dem Barhocker
         konnte, nach hinten. »Warum bist du hier?« Das schiefe Grinsen des Mannes entblößte
         ein braunes Gebiss.
      

      Jakob verstand nicht, was der Kerl von ihm wollte. »Wegen einer Karte«, gab er zurück.

      Der Mann schnaubte. »Ja, du Witzbold, natürlich wegen einer Karte, aber wen suchst
         du?«
      

      Jakob blickte ihn mit großen Augen an. Wie konnte er wissen, dass er jemanden suchte?

      »Meine Schwester.« Er versuchte, das braune Gebiss, so gut es ging, zu ignorieren.

      Der Mann richtete sich auf. Das Grinsen war ihm vergangen. »Ach so. So einer bist
         du also …«
      

      Es schien nun stiller in der Gaststube geworden zu sein. Anscheinend folgten alle
         aufmerksam dem Gespräch.
      

      »Lass mich raten: Sie ist jünger als du?«

      Jakob traute sich nicht, zu antworten. Der Mann sah ihn verächtlich an. Irgendjemand
         räusperte sich und spuckte auf den Boden.
      

      »Hättest besser deine Eltern mitbringen sollen, die könnten das hier vielleicht hinkriegen.«

      Jakob starrte ihn entgeistert an. Dachten die etwa, er habe seiner Schwester etwas
         angetan? Doch bevor er etwas erwidern konnte, streckte Milo seinen Arm über den Tresen
         und schob den tätowierten Mann zur Seite. »So, das reicht, Furn. Deine Kumpels vermissen
         dich beim Kartenspiel.«
      

      Furn wollte noch etwas entgegnen, aber Milo sah ihn scharf an. »Das ist mein Ernst.
         Hör jetzt auf. Das geht dich nichts an.«
      

      Furn kniff die Augen zusammen. Dann zuckte er die Schultern, warf Jakob noch einen
         letzten verächtlichen Blick zu und ging wieder zu seinem Tisch.
      

      Jakob hatte die ganze Zeit den Atem angehalten. Leise ließ er jetzt die Luft entweichen.
         Um ihn herum erwachte die Herberge wieder zum Leben. Füße schlurften über Dielen und
         Gläser wurden über die Tische geschoben.
      

      »Alles in Ordnung?«, fragte Milo. Seine Stimme klang freundlich. »Er ist ein Kinderschreck,
         mach dir nichts daraus.« Er warf sich das Geschirrtuch über die Schulter. »Du hast
         bestimmt Hunger nach so einer Wanderung. Was möchtest du essen?«
      

      Kurze Zeit später stand ein großer Teller mit dampfenden Kartoffeln, Karotten und
         einem gebratenen Hühnerschenkel vor Jakob. Daneben ein Glas, das mit lauter kleinen
         Einkerbungen verziert war.
      

      »Ich habe nur Wasser. Oder Alkohol. Was willst du?«

      »Wasser«, sagte Jakob hastig. Milo nickte. Er schenkte das Glas voll und beobachtete
         zufrieden, wie der Junge über das Essen herfiel.
      

      Als Jakobs erster Hunger gestillt war, fragte er: »Wieso wusste er, dass ich jemanden
         suche?«
      

      Milo lehnte sich an den Zapfhahn und sagte, während er ein blaues, rundes Glas polierte:
         »Jeder, der hierherkommt, sucht jemanden.«
      

      Als Jakob den Blick nicht senkte, fuhr er fort: »Jeder hier hat einen anderen so schlimm
         verwünscht oder verflucht, dass dieser Fluch in Erfüllung gegangen ist. Wenn jemand
         sich zum Beispiel wünscht, dass sein bester Freund in eine tiefe Grube fällt, aus
         der er nicht mehr herausklettern kann, und dieser Wunsch stärker wird als die Wirklichkeit,
         dann wird es wahr. Meistens bekommen die Verwünscher dann noch eine Chance, ihren
         Fluch rückgängig zu machen. Sie werden hierhergebracht, um ihre Opfer zu retten. Hier
         in der Riverkilt beginnt ihre Reise. Hier bekommen sie ihre Karte. Eigentlich ist
         sie eher eine Art Gedächtnisstütze, denn die meisten können sich nicht mehr daran
         erinnern, was genau sie ihrem Opfer gewünscht haben.« Milo hängte das Glas in das
         Gestell über seinem Kopf, nahm ein anderes mit einem langen, dünnen Stiel und polierte
         weiter.
      

      Jakob wurde blass. Er dachte an Katie und wie zornig er gewesen war, als er sich morgens
         heimlich aus dem Haus schleichen wollte. Er hatte sie aus tiefstem Herzen fortgewünscht,
         aber wohin? Er wusste es nicht mehr.
      

      »Haben hier alle jemanden verloren?«, fragte er.

      »Alle. Es sind Gestrandete. Leute, die ihre Opfer nicht befreit haben. Manche waren
         zu ängstlich, sie zu retten, andere haben sie schlichtweg nicht gefunden. Sie sind
         dazu verdammt, hier zu bleiben, und zwar auf ewig. Denn hier wird niemand älter.«
      

      Jakob war sprachlos. Dann fragte er: »Und du?«

      Milo richtet sich auf. Jakob dachte schon, er sei jetzt wütend, aber der Barmann unterdrückte
         ein Lächeln. »Ich habe meinen Nachbarn verflucht.«
      

      »War es schlimm, was du dir für ihn ausgedacht hast?« Jakob sprach ganz leise.

      »Nein.« Milo betrachtete das Glas, nickte zufrieden und hängte es ein. »Aber ich habe
         mich nie auf die Suche nach ihm gemacht. Ich war so froh, ihn los zu sein, dass ich
         ihn für nichts auf der Welt zurückholen würde. Ich habe hier in der Herberge von Gus
         meine Karte bekommen, mir danach eine Flasche Wein bestellt und mich dorthin gesetzt.«
         Er deutete mit dem Kopf auf einen Tisch vor dem riesigen Kamin. »Ich ließ mir ein
         Sieben-Gänge-Menü kommen und habe zwischen den Gängen meine Karte zerrissen und Stückchen
         für Stückchen ins Feuer geworfen. Am nächsten Tag bewarb ich mich als Barmann und
         seitdem arbeite ich hier.«
      

      »Hast du kein Heimweh?«

      Milo schüttelte das Geschirrtuch aus, trat hinter dem Tresen hervor, zog einen Barhocker
         heran und setzte sich Jakob gegenüber.
      

      »Nein«, sagte er. »Es gibt niemanden, der mir fehlt, und dort, wo ich herkomme, gibt
         es auch niemanden, dem ich fehle. Mir geht es hier gut. Aber ich bin der Einzige.
         Die meisten wollen nichts lieber als zurück. Ich glaube, wenn man einen Mord begehen
         müsste, um zurückzukommen, würden alle hier sofort das Messer zücken.«
      

      Möglichst unauffällig blickte Jakob zu den Kartenspielern. Furn schlug gerade mit
         der Faust auf den Tisch, sodass die Gläser einen Satz machten und die Getränke über
         das Holz spritzten.
      

      »Mord«, flüsterte Milo, noch bevor Jakob eine Frage stellen konnte. »Keiner weiß,
         wen Furn verwünscht hat, aber er hat es so gründlich getan, dass nichts mehr von seinem
         Opfer übrig geblieben ist. Seine Karte war völlig leer, wie … wie …« Er suchte vergeblich
         nach einem passenden Vergleich.
      

      Jakob schluckte. Seine Kehle war auf einmal staubtrocken. »Und Kait?«

      Milo runzelte die Stirn. »Tja, Kait.« Nachdenklich betrachtete er das Handtuch in
         seinen Händen. »Kait ist ein ganz anderer Fall. Er holt die Menschen ab und bringt
         sie hierher.«
      

      Jakob beugte sich vor. »Aber wie ist er hierhergekommen?«, bohrte er nach.

      »Kait hat nie irgendwen verflucht«, seufzte Milo. »Das ist ja das Dumme. Er ist ohne
         eigenes Zutun zum Gestrandeten geworden.« Er ging wieder hinter den Tresen und nahm
         ein neues Glas. »Die Meinungen sind geteilt. Ich denke, dass er unschuldig ist. Aber
         eines ist sicher: Er sitzt wie eine Maus in der Falle.«
      

      »Wie ist das passiert?« Doch bevor Milo Jakob antworten konnte, ging oben die Tür
         auf. Kait kam die Treppe herunter, er sah aus, als hätte er gerade in eine Zitrone
         gebissen. Unter seinem Arm trug er eine Papierrolle.
      

      »Ist das meine Karte?«, fragte Jakob, doch Kait ignorierte ihn.

      »Hat er gegessen?«

      Milo nickte. »Für dich auch was?«

      »Nein, danke. Mir ist gerade der Appetit vergangen.« Kait legte ein Säckchen auf den
         Tresen. »Ein Zimmer für zwei«, sagte er mit gedämpfter Stimme.
      

      Milo zog die Augenbrauen hoch, seine Mundwinkel zuckten. »Du begleitest ihn?« Er lachte
         und Kait zuckte zusammen.
      

      »Pst!« Er blickte um sich, aber niemand achtete auf sie.

      »Gus hat darauf bestanden, dass ich ihn zu Agades bringe«, zischte er.

      Milo zuckte mit den Schultern. »Brauchst dich doch nicht zu rechtfertigen«, sagte
         er. »Ich kann das gut verstehen. Er ist noch ein Kind. In dieser Welt wird er wahrscheinlich
         innerhalb kürzester Zeit …«
      

      »Ich bringe ihn zu Agades und keinen Schritt weiter«, schnauzte Kait ihn an.

      Jakob kam sich wie ein kleines Kind vor. Kait und Milo redeten über seinen Kopf hinweg,
         als würde er gar nicht existieren.
      

      »Wer ist Agades?«, fragte er.

      »Halt den Mund!« Kait warf ihm einen bösen Blick zu.

      »Der Junge will doch nur wissen …«, beschwichtigte ihn Milo, doch Kait ließ seine
         Faust auf den Tresen donnern. »Und ich will nur in Ruhe gelassen werden! Aber wen
         kümmert das? Niemanden! Kriege ich vielleicht eine Antwort auf die Frage, weshalb
         jeder Mensch hier allein seinen Weg finden muss, nur dieser hier nicht?«
      

      Jakob stieg das Blut in den Kopf. Zu Hause konnte er vom Tisch aufstehen und in sein
         Zimmer rennen. Aber hier? Draußen war es stockdunkel und drinnen war er von Bier trinkenden
         und rauchenden Männern umgeben, die alle noch beängstigender aussahen als Kait.
      

      Milo schob Kait einen kupferfarbenen Schlüssel hin. »Der Junge kann nichts dafür.«

      Kait lachte verächtlich. »Der Junge ist an allem schuld.« Er betrachtete Jakob abfällig. Dann schnappte er sich den Schlüssel und
         gab Jakob ein Zeichen, ihm zu folgen. Ohne sich noch einmal umzusehen, stieg er die
         Treppe hinauf.
      

      »Er ist kein übler Kerl«, sagte Milo leise zu Jakob. »Er ist halt ein Griesgram, schon
         immer gewesen. Stell einfach keine Fragen und tu, was er sagt. Es ist nicht allzu
         weit bis zu Agades.« Milo zwinkerte ihm zu und Jakob seufzte. Der Barmann hatte recht.
         Und er hatte sowieso keine Wahl.
      

      Er sprang von seinem Barhocker und trottete Kait schweigend hinterher.

   
      
         6.

         Schwarzes Gespenst
         

      

      Oben befand sich ein langer Flur mit Türen an beiden Seiten. Bei einer dieser Türen
         steckte Kait den Schlüssel ins Schloss. Sie öffnete sich mit einem Klick.
      

      Das Zimmer war weitaus größer, als Jakob erwartet hatte, doch die Wände sahen nackt
         und vergilbt aus, wahrscheinlich vom Zigarrenqualm. Es roch nach modrigem Holz. Eine
         kleine Öllampe warf unheimliche Schatten an die Wände. In der Wand gegenüber befand
         sich ein kleines Fenster, das einen Spaltbreit geöffnet war, darunter standen zwei
         Betten.
      

      Jakob musste an sein eigenes Zimmer denken, mit den Postern seiner Lieblingsfußballer
         und der Carrera-Bahn, die mitten im Zimmer aufgebaut war. Zu Hause war Einschlafen
         kein Problem für ihn, aber hier?
      

      »Ich nehme das hier.« Kait deutete auf das Bett, das näher an der Tür stand. Er zog
         sich die Schuhe aus und hing seine Jacke an einen kleinen Haken.
      

      Jakob betrachtete das andere Bett, das in der dunkelsten Ecke des Zimmers stand. Eine
         rote Decke war lieblos darüber geworfen, ihre Falten warfen Schatten. Jakob blinzelte.
         Täuschte er sich, oder hatten sich die Schatten gerade bewegt?
      

      Kait lag schon auf seinem Bett und stützte sich auf den Ellenbogen ab. »Los, beeil
         dich«, sagte er ungeduldig und tastete nach der Lampe auf dem Hocker.
      

      Jakobs Herz klopfte ihm bis zum Hals, er holte tief Luft. Es liegt nichts im Bett,
         das habe ich mir nur eingebildet, sagte er zu sich selbst und näherte sich. Jakob
         hätte schwören können, dass sich unter der Decke etwas bewegte. Damit er nicht noch
         mehr Panik bekam, zog er die Decke mit einer schnellen Bewegung zurück. Zwei große,
         gelbe Augen starrten ihn an. Jakobs Herzschlag setzte kurz aus. Dann erkannte er,
         dass es nur eine Katze war. Das schwarze Tier erhob sich träge. Es streckte sich und
         starrte Jakob dabei an. Ihm wurde unbehaglich zumute. Es kam ihm vor, als versuche
         das Tier ihn einzuschätzen. So wie Menschen jemanden ansehen, wenn sie etwas von dem
         anderen wollen.
      

      »Kusch!«, sagt er und wedelte mit der Hand, um die Katze zu verscheuchen. Die hielt
         den Kopf schief und nickte. Jakob sah es ganz deutlich. Sie bewegte ihren Kopf auf
         und nieder. Ganz langsam. Als wäre sie äußerst zufrieden, Jakob zu sehen. Dann schoss
         sie an ihm vorbei. Erschrocken sprang Jakob zur Seite. Dabei stieß er gegen den Bettrand,
         verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Mit einem lauten Rumms schlug sein
         Kopf gegen die Wand. Er sah gerade noch, wie die Katze mit einem Sprung durch das
         offene Fenster in die dunkle Nacht verschwand.
      

      »Diese Katze … was war das?« Er rieb sich über die schmerzende Stelle am Kopf.

      »Nur eine Katze«, antwortete Kait schroff.

      »Sie hat mir zugenickt«, sagte Jakob. Er wusste, dass es merkwürdig klang, deshalb
         fügte er rasch hinzu: »Ich weiß, dass Katzen nicht nicken, aber diese hat es wirklich
         getan. Echt! Ich hab’s gesehen.«
      

      »Na klar«, spottete Kait. Er beugte sich über die Lampe und blies die Flamme aus.
         Jakob saß im Dunkeln auf dem Boden. Sein Schädel brummte. Er hatte es sich eingebildet.
         Katzen nicken nicht. Nicht in seiner Welt. Aber in seiner Welt gab es auch keine Quasselköpfe,
         die Tümpel leer laufen lassen konnten und Menschen fraßen.
      

      Jakob schüttelte den Kopf. Er sollte sich nicht noch mehr Angst einreden, als er ohnehin
         schon hatte. Rasch zog er die nassen Kleider aus und kroch unter die Decke. Doch immer,
         wenn er die Augen schloss und einzuschlafen versuchte, knarrte der Fußboden oder klapperte
         das Fenster im Wind. Jedes Mal riss er die Augen auf und suchte das dunkle Zimmer
         ab. Aber es bewegte sich nichts.
      

      Erst als draußen die ersten Vögel zu zwitschern begannen und das Morgenlicht die Dunkelheit
         aus dem Zimmer verjagte, schlief Jakob ein.
      

      »Aufwachen, du Faulpelz.«

      Jakob rieb sich die Augen. Kait schüttelte ihn heftig. »Zieh dich an, das Frühstück
         ist fertig. Wir brechen gleich auf.« Er ging aus dem Zimmer und ließ Jakob allein.
      

      Jakob rieb sich den Schlaf aus den Augen und griff nach seinen Kleidern. Sie waren
         immer noch etwas klamm. Widerwillig zog er sie an. Er sah sich noch einmal im Zimmer
         um. Jetzt, im Tageslicht, konnte er sich kaum vorstellen, weshalb er gestern so große
         Angst gehabt hatte. Selbst die nickende Katze erschien ihm plötzlich wie ein böser
         Traum.
      

      Jakob öffnete die Tür und ging nach unten.

      Milo stand hinterm Tresen. Er summte ein Lied. Die restlichen Männer waren verschwunden,
         Tische und Stühle abgewischt und ordentlich aufgestellt. Die Sonne schien durch die
         offenen Fenster herein. Kait saß an einem kleinen Tisch am erloschenen Kamin. Mit
         einem großen Laib Brot und einen Stück Käse auf einem Holzbrett war dort für zwei
         Personen gedeckt. Jakobs Magen knurrte, er setzte sich vor seinen Teller.
      

      »Hier«, sagte Kait und hielt ihm den Griff eines großen Brotmessers hin. Er holte
         die Karte hervor und rollte sie auf. Sie war vergilbt und zerknickt, als wäre sie
         schon ziemlich oft benutzt worden. »Dort will ich heute Abend ankommen«, sagte Kait.
         Er deutete mit dem Finger auf einen schwarzen Punkt mitten in einer gräulichen Fläche.
         Mit krakeligen Buchstaben stand daneben:
      

      AGADES

      »Es ist ziemlich weit, du musst dich also beeilen. Ich will auf dem Weg nicht mehr
         Zeit als absolut notwendig verlieren.«
      

      »Wer ist Agades?«, fragte Jakob.

      Als Antwort nahm Kait einen großen Bissen von seinem Brot.

      »Was soll ich bei Agades?«

      Kait wedelte entschuldigend mit der Hand und deutete auf seinen vollen Mund.

      »Du enttäuschst mich, Kait.« Milo kam zu ihrem Tisch hinüber. »Gus ist derjenige,
         der dir den Auftrag gegeben hat, ihn zu Agades zu bringen. Der Junge kann nichts dafür.«
      

      »Dann hätte er sich seiner Schwester gegenüber besser benehmen sollen«, erwiderte
         Kait mit vollem Mund. »In diesem Falle wäre er nicht hier und ich hätte meinen Frieden.«
      

      Jakobs Wangen glühten. »Du kennst meine Schwester nicht einmal und über mich weißt
         du erst recht nichts. Außerdem bist du doch selbst auch irgendwie hier gelandet, oder?
         Also rede nicht so über mich.«
      

      Kait hörte auf zu kauen und erhob sich drohend. »Wage es ja nicht, noch einmal so
         mit mir zu sprechen, Freundchen.«
      

      Milo packte Kait an den Schultern und drückte ihn zurück auf seinen Stuhl. »Hör auf
         damit, Kait. Er ist doch noch ein Kind.« Er schenkte Wasser nach. »Solange ich mich
         erinnern kann, ist Agades schon hier. Niemand weiß, wann sie gekommen ist, aber alle
         gehen zu ihr. Sie besitzt magische Kräfte. Sie kann dich Dinge sehen lassen, die dir
         bei deiner Suche helfen werden.«
      

      »Oder dich in Todesangst versetzen.« Kait grinste hämisch und Milo schlug mit seinem
         Geschirrtuch nach ihm. Kait wich ihm aus und lehnte sich vor, als wollte er Jakob
         ein großes Geheimnis anvertrauen. »Die meisten gehen voller Hoffnung zu Agades. Sie
         sind davon überzeugt, dass sie mit ihrer Hilfe denjenigen finden werden, den sie verwunschen
         haben, und danach wieder mit nach Hause nehmen. Happy End, oder so. Aber nachdem Agades
         ihnen die Zukunft vorhergesagt hat, kommen die meisten weiß wie ein Gespenst nach
         draußen und hören augenblicklich auf zu suchen. Man sagt, sie hätten dem Tod in die
         Augen gesehen.«
      

      Jakob sah Milo alarmiert an. »Wie viele Menschen haben ihre Opfer eigentlich befreit?«,
         fragte er, unsicher, ob er die Antwort hören wollte.
      

      »Wer kann das schon sagen.« Jakob bemerkte, dass Milo versuchte, unbeschwert zu klingen.

      »Fast keiner«, fügte Kait hinzu.

      »Kannst du nicht einfach mal den Mund halten, wenn du schon nichts Aufmunterndes herausbringst?
         Dieser Junge braucht ein wenig Unterstützung.«
      

      Kait schüttelte den Kopf. »Dieser Junge hat viel mehr davon, wenn wir ehrlich sind.
         Denn die Wahrheit ist, dass dieses Land größer und größer wird und immer mehr Menschen
         hier zurückbleiben. Menschen, die nie wieder zurückkommen. Menschen, die hier für
         immer festsitzen.«
      

      Jakob starrte die Karte an. Was würde Agades ihn sehen lassen? Und würde er sich danach
         noch trauen, auf die Suche zu gehen? Oder würde er aufgeben, wie so viele vor ihm?
      

      Er rollte die Karte zusammen. »Wir werden ja sehen«, sagte er. »Ich habe keine Angst.«
         Aber er selbst glaubte seinen eigenen Worten kaum. Um sich zu stärken, zog er das
         Brot zu sich und setzte das Messer an. Er tat, als bemerkte er Kaits höhnisches Grinsen
         nicht.
      

      Die Scheibe Brot, die Jakob abgeschnitten hatte, war schief und viel zu dick. Kait
         zog die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf, als er sah, wie Jakob mit dem Käse
         kämpfte, rührte aber keinen Finger, um ihm zu helfen. Er kaute einfach seelenruhig
         weiter. Als Jakob schließlich die dicke Brotscheibe mit einer ebenso dicken Scheibe
         Käse belegt hatte, stopfte Kait sich gerade den letzten Bissen in den Mund. Er wischte
         sich die Krümel aus den Mundwinkeln und stand auf. »Wir gehen«, sagte er und lief
         zur Tür.
      

      »Ich habe noch nicht gefrühstückt«, rief Jakob.

      Doch Kait öffnete die Tür und ging hinaus. Ohne sich umzublicken, hob er die Hand.
         »Bis zum nächsten Mal, Milo!«
      

      Milo wedelte mit seinem Handtuch und sagte zu Jakob: »Ich würde mich an deiner Stelle
         ein bisschen beeilen. Er wartet nicht.«
      

      Jakob nickte, nahm die Karte, sein Brot und hastete zur Tür. Auf der Schwelle blieb
         er kurz stehen und drehte sich um.
      

      »Hast du eine Katze?«

      Milo legte das Geschirrtuch zur Seite.

      »Ich meine, gibt es hier in der Herberge eine Katze? Eine schwarze?«

      Der Barmann schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe hier noch nie eine Katze gesehen.
         Doch, warte mal. Gestern, kurz bevor ihr angekommen seid, ist hier eine Katze reingelaufen.
         Aus dem Nichts. Schwarz wie die Nacht und sehr anhänglich. Sie sah mich an und dann …«
      

      »… hat sie genickt?«

      Milo lachte. »Nein, es war eine Katze, Jakob. Katzen nicken nicht. Sie sah mich an
         und lief die Treppe hoch. Als hätte sie hier ein Zimmer gemietet und wüsste genau,
         wohin sie musste. Ich glaube, ich nenne sie Spinne. Schöner Name für eine Katze, oder?
         Allerdings ist sie heute noch nicht aufgetaucht.«
      

      »Also dann«, sagte Jakob, »vielen Dank.«

      »Nichts zu danken, Junge. Beeil dich jetzt und denke daran: Wenn du mit Kait Schritt
         hältst, brauchst du ihn ab heute Abend nie wiedersehen. Das ist doch ein paar Blasen
         wert, oder?« Fast vergnügt zwinkerte er ihm zu.
      

      Jakob hob die Hand und trat ins Sonnenlicht.

      »Ich hoffe, du findest deine Schwester!«, rief Milo ihm noch nach. Dann blies der
         Wind die Eingangstür der Riverkilt zu.
      

      Hinter der Herberge führte ein breiter Pfad in den Wald. Der Boden war mit einer dicken
         Schicht Tannennadeln bedeckt, die bei jedem Schritt mitfederten. Je tiefer sie in
         den Wald drangen, umso höher wurden die Bäume und immer weniger Licht fiel durch ihre
         Kronen auf den Boden.
      

      »Wie viele Menschen hast du schon abgeholt?«, fragte Jakob.

      »Hunderte«, antwortete Kait.

      »Und wie viele von ihnen haben denjenigen gefunden, den sie verflucht haben?

      »Das weiß ich nicht«, gab Kait kurz angebunden zurück.

      Jakob versuchte, nicht mehr daran zu denken. Er biss in sein Käsebrot und heftete
         seinen Blick an Kaits langen Mantel. Gegen Abend würde er seinen griesgrämigen Begleiter
         los sein.
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